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• 2. Anorganische Chemie. 
Ueber das Stlcksto:ffpentasnlfld. 

Von W. Muthmann und A. Clever. 
Gelegentlich ihrer Versuche über den Sohwefelsuokstoff N,S, 1) be­

obachteten die Verf. häufig das Auftreten einer charakteristisoh, äusserst 
intensiv rieohenden Substanz, welohe sioh ziemlich leioht aus dem 
Sohwefelstiokstoff bildete. Es ist den Verf. nun gelungen, dieselbe als 
eine tiefrothe Flüssigkeit zu isoliren, welohe sich als Stickstoffpenta­
sulfid N,S6 erwies. Zur Darstellung dieses Körpers in grösseren Mengen 
empfehlen die Verf. nun folgende Methode: Erhitzt man 2 g N,S, und 
30 g CSII im gesohlossenen Rohre 2 Stunden lang im Wasserbade, so 
findet völlige Zersetzung des Sohwefelkohlenstoffd statt. Die Lösung 
nimmt eine tief blutrothe Färbung an, und zu gleicher Zeit scheidet 
sioh ein amorpher, gelbbraun gefärbter Körper aus; ein Gas entwickelt 
sioh bei der Reaotion nicht. Aus der abfiltritten Sohwefelkohlenstoff­
lösung isolirton die Verf. neben rhombischen Schwefelkrystallen ein 
rothes dickflüssiges Oe1. In letzterem ist immer nooh Sohwefel ent­
halten, welcher nur sehr schwierig abzusoheiden ist. Doch gelang es 
den Verf., den Körper in analysenreinem Zustande darzustellen. .Die 
Analyse bestätigte die Formel Ni 86, - Für den oben erwähnten 
amorphen Körper fanden die Verf. annähernd die Formel CNS. - Die 
Verf. führen dann noch eini~e weitere Darstellungsweisen des Stiokstoff­
pentasulfid an. Das Stickstc..ffpentasulfid bildet eine tiefrothe Flüssigkeit, 
die nur in dünnen Sch'chten mit prachtvoll blutrother Farbe durohsiohtig 
ist. Sie benetzt das Glas nioht, ist leioht beweglioh und nur unter theilweiser 
Zersetzung flüohtig. Speo. Gew. bei 180 = 1,901. In der Kältemisohung er­
starrt die Substanz zu einer krystallinischen, stahlgrauen, dem Jod ähn­
liohen Masse vom Sohmelzp. + 10-11 o. Der Geruoh ist intensiv und 
oharakteristisoh. Der Körper löst sioh nioht in Wasser, wohl aber in den 
meisten organischen Lösungsmitteln. Soh wefelkohlenstoff ni mmtj e naoh der 
Temperatur 8-12 Proo., Aether 2-3 Proo. auf; sohwieriger löst sioh der 
Körper in Benzol, Alkohol und Chloroform. Während sich die reine Substanz 
sehr bald zersetzt unter Bildung von Sohwefel und Sohwefelstiokstofl', 
sind die Lösungen verhältnissmässig bestäudig. Das Absorptionsspeotrum 
der Lösungen besteht aus einem breiten Bande, welches etwa bei der 
D-Linie beginnt und sioh über das Grün bis zum Beginn des Blau er­
streokt. - So dann theilen die Verf nooh versohiedene Reactionen des 
Stiokstoffpentasulfids mit. (Ztschr. anorgan. Chem. 1896. 13, 200.) P 

Untersuchungen Uber den Stahl. 
1. Das Carbid des geglUhten Stahls. 

Von F. Mylius, F. Foerster und G. Sohoene. 
Die Ven. faasen die Resultate ihrer ausgedehnten und reoht 

interessanten Versuche in folgenden Sätzen zusammen: 1. Geglühter 
Stahl ist ein grobes Gemenge von krystallisirtem Eisen und krystalli­
sirtem Kohleneisen. 2. Das Eisencarbid ist ein ohemisohes Individuum 
von der Zusammensetzung FesC; es ist dem Manganoarbid MDsC an 
die Seite zu stellen, von welohem es sioh duroh eine grössere Indifferenz 
gegen Lösungsmittel untersoheidet. 3. Eisencarbid (die nCarbidkohleu 
im Stahl) ist auoh in verdünnten Säuren nioht unlöslioh. 4. Das Eisen­
carbid ist eine diesooiirbare Verbindung, da es duroh Wärme in Kohle 
und kohlenstoffarmes Eisen zerfällt, welch letzteres bei langsamer Ab­
kühlung wieder Carbid absondert. 5. Das Eisenoarbid ist bei heller 
Rothgluth befähigt, mit Eisen in ohemische Reaotion zu treten. (Ztsohr. 
anorgan. Chem. 1896. 13, 38.) P 

. CorrosLonserschelnnngen an ZlnkplatteIi. 
Von F. Mylius und R. Funk. 

Während die Auflösbarkeit von Zink in Säuren duroh zahlreiohe 
Beo baohtungen quantitativ verfolgt worden ist, bedürfen die mit dem 
Lösungs vorgange verbundenen Corrosionsersoheinungen des Metalls 
nooh genauerer Studien. Man weiss, dass bei der Oorrosion von Anoden 
aus reinem Zink, die darin vorhandenen Krystalle des reinen Metalls 
aufgelöst werden, während die dazwischen gelagerten Verunreinigungen 
als ein krystallischer, lookerer Sohwamm zurüokbleiben. Das der Anode 
anhaftende Blei bezw. Cadmium ist immer zinkhaltig. - Die Verf. 

I) Chom.-Ztg. Report. 1896. 2(}, 61; D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 840. 

theilen nun die Ergebnisse ihrer Untersuohungen mit: 1. Gegossene 
Zink- und Cadmium-Anoden erfahren unter dem Einflusse anhaftender 
Oele eine Corrosion, bei weloher die 0 berfläohensohioht dem elektro­
lytischen Angriff entzogen und als solche abgesondert wird. 2. Ge­
walzte Metallbleohe erleiden eine ähnliohe Corrosion, welohe aber mit 
der Wirkung fettartiger Substanzen niohts zu thun hat. 3. Für blei­
haltiges Zmk wird die Corrosionsfähigkeit duroh plötzliohe Abkühlung 
bei dem Guss und ebenso durch meohanisohe Bearbeitung wesentlich 
gehemmt. Der letztere Einfluss kann zur Bildung unterfressener Ober­
flilchensohichten führen. 4. Für die Corrosionsfähigkeit des reinen 
Zinks ist die mechanische Bearbeitung von geringem Einflnas. (Ztsohr. 
anorgan. Chem. 1896. 13, 151.) P 

3. Organische Chemie. 
Inversion von Zucker16sungen durch schwefllge Sl1ure. 

Von Stiepel. 
In Fortsetzung früherer Versuche bestimmte Verf. die Iuversions­

oonstante für Lösungen von 10 g Zuoker nebst 0,1871 g SO~ mit Wasser 
zu 100 g bei 30-350 und von 100 g Zuoker nebst 0,5613 g 802 mit 
Wasser zu 100 g bei 30 0 und fand C = 0,001326 bezw. 0,002507 
und 0,001041. Conform 0 s twal d's Bezeiohnungsweiee ergiebt sioh 
bei 25 0 C = 6,63 und, wenn man für Salzsäure C' = 100 setzt, 
C = 15,16. Auoh in unreinen Lösungen bleibt das Inversionsgesetz 
gültig, und es treten nur Veränderungen (namentlioh bei höheren Tem­
peraturen) ein: 1. durch frei gemaohte organisohe, nioht flüohtige Säuren, 
2. durch den Einfloss vorhandener Salze. Dieser kann, wie aus Spohr's 
D.ulegungen bekannt ist, sehr verschieden sein. Chlorkalium erhöht 
z. B. die Inversionsconstante beträohtlich, Kaliumsulfit nur sehr wenig, 
und essige, wein- und oitronensaures Kalium drüoken sie bedeutend (unter 
Umständen bis zum Nullpunkte) herab. (Ztsohr.Rübenz. 1896. 46, 746.) A. 

lJeber die Salze des Quecksllberbenzylamlns. 
Von L. Pesoi. 

Ein Uebersohuss von Benzylamin wird in eine wässerige Queok­
silberohloridlösung eingegossen. Es bildet sich ein weisser Niedersohlag, 
aus dem durch wässerige Abwasohungen nur Spuren von Benzylamin­
ohlorhydrat abgezogen werden und der der Formel 

6 (CG H6 -CH2 NHgHCl)OoH6 -CH,NHsHCl 
entsprioht. Um Queoksilberbenzylaminohlorid rein zu erhlten und aus 
der doppelten Verbindung das Benzylaminohlorhydrat fortzusohaffen, wird 
ersteres in einem Kolben mit verdünnter (0,25-proo.) Kalilauge versetzt 
und bisweilen gesohüttelt. Diese zersetzt das Benzylaminohlorhydrat, 
während sie auf die Qlleoksilberverbindung nicht einwirkt. Naoh 
24 Stunden wird der Niedersohlag abfiltrirt, zuerst mit verdünnter Kali­
lösung und endlioh mitWasser bis zum Verschwinden der alkalisohenReaotion 
gewasohen. Die Verbindung entsprioht der Formel COH6-CHII NHgHCI 
und ist ein amorphes, weisses, leiohtes Pulver, unlöslich in den gewöhn­
liohen Lösungsmitteln. Durch Lösungen von Kaliumjodid und Natrium­
thiosulfat wird es naoh den folgenden Gleiohungen zersetzt: 

CoHG - OHiNHgH. 01 + 2 KJ + H20 = HgJII + KOI + KOH 
+ OeHa - CHsNHIl 

CaH6 - CHsNHgH. Cl + Na,S,Os + RIO = HgS20 S + NaCl + NaOH + OeH6--0R2NRIl' 
Der Verf. hat auoh andere analoge Queoksilbersalze dargestellt. (Gazz_ 
ohiß!.. itaJ. 1896. 26, 2. Vol., 54.) t 

Uebel die CODstltntlon der Oxyazok6rper. 
Von K. Auwers. 

Zur Lösung der Frage über die Constitution der Oxyazokörper hat 
Verf. versuoht, duroh kryoskopisohe Untersuohung einer grö3seren Za.hl 
von Oxyazokörpern in Naphtalin einen Beitrag zu liefern. Zur Unter­
suchung kamen 20 Paraoxyazokörper und 12 Orthoderivate. Sämmt­
liohe Para verbindungen waren kryoskopiaoh mehr oder weniger abnorm. 
Verf. kommt mit Sioherheit zu dem Schlusse, dass die Paraoxyazokörper 
Hydroxylverbindungen sind. Im Gegensatze dazn erwiesen sich aUe 
untersuohten Orthooxyazokörper als kryoskopisoh normal. Daraus darf 
mit grosser Wahrsoheinliohkeit gefolgert werden, dass diese Substanzen 
keine Phenole, sondern Hydrazone von Orthoohinonen sind. Dieser 
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Constitutionsnach weis gilt, wie Verf. hervorhebt, nur für die freien 
Oxyazoverbindungen. Salze und Aether der Orthoderivate können im 
Gegensatze zu den Stammsubstanzen der Phenolform angehören, was 
in einzelnen Fällen bereits mit Sioherheit bewiesen ist. (D. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 2361.) P 

Ueber eIne allgemeIne synthetische 
Methode zur Gewinnung von rö-uugesiUtIgtcn Sällren. 

Von Fr. Piohter. 
R. Fittig hat duroh seine umfassenden Arbeiten über die uno 

gesättigten Säuren eine genaue Kenntniss des Verhaltens der ap- und 
Pr-ungesättigten Säuren gegeben und diese Säuren selbst durch seine 
Synthese der Paraconsäuren leicht zugänglich gemacht. Von den rÖ·un­
gesättigten Säuren stand biljher nur die ra-Pentensäure (AUylessigsäure) 
zur Verfügung, und es fehlte an einer Methode, um Homologe derselben 
zu gewinnen. Es ist dem Verf. nun gelungen, eine Reaotion zu finden, 
welobe erlaubt, rÖ·Säuren von beliebigem Kohlenstoffdkelett darzustellen, 
nämlioh durch Destillation von Ö-Laoton-y·carbonsäuren. Die Reaction 
lehnt sioh an die Fi t ti g'sche Darstellungeweise Pr-ungesättigter Säuren 
durch Destillation der Paraconsäuren (r -Lacton - P -oarbonsäuren) an. 
Während indessen letztere leicht duroh Condensation von Aldehyden 
mit bernsteinsaurem oder brenzweinsaurem Natrium unter dem Einflusse 
von Essigsäureanhydrid gewonnen werden, versagt eine analoge Reaction 
mit glutarsaurem Natrium, welche zu ö·Laoton-r·carbonsäuren führen 
sollte. Derartige Säuren bilden sich aber quantitativ durch Reduotion 
der entsprechend oonstituirten zweibasisohen Ketonsäuren bezw. deren 
Ester. Die Darstellung einer ö-Laoton'r-oarbonsäure und einer rö-un­
gesättigten Säure durch Destilll1tion der ersten hat VerI. an einem Bei­
spiele vollständig durchgeführt. Duroh Reduotion des Acetoglutarsäure· 
esters mitte1st Natriumamalgams erhielt Verf. die ö-Capron-r laotonsäure 
C7H100 4 und duroh Destillation derselben neben einer der Ö·Caprolaoton­
r·carbonsäure isomel en zweibasisohen Säure C7H100. eine mit Wasser­
dampf fluohtige, einbasisohe ungesättigte Säure C'GHIOO" welohe Ver!. als 
ro-Hexensäure oharakterisirt. (D.ohem.Ges.Ber.1896 29,2367.) ß 

Verbindung Ton A.ntlpyrln mit Qo.eckbllberchlorld. 
Von Hirsoh. 

Die Verbindung C11 BuN~O. Hgels wird erhalten duroh Misohung 
äquimoleoularer Lösungen von Antipyrin und Quecksilberchlorid. Der 
Niederschlag, aus Aether umkrystallisirt, bildet mikroskopische, tafel­
förmige Krystalle. EIDe Verbindung von Antipyrin mit, Q'lsckHilber­
chlorür konnte nioht erhalten werden. (Ber.pharm. Ges. 1896 6,285.) s 

VerbIndung von Coffei'n mit Quecksilbefchlorld. 
Von D ennhard t. 

Zu einer Lösung von Cofft'ln in lauwarmem Wasser wurde so lange 
Quecksilberchloridlösung hinzugeftigt als noch eine Aussoheidung erfolgte. 
Die mit Aether ausgewaschene und getrooknete Verbindung hatte die 
Zusammensetzung Cs BIO N. Og. Hg CI ,I • Die farblosen, nadelförmigen 
Krystalle sohmelzen geg~n 245 o. In Folge der BIldung dieser Doppel­
verbindung kann bei der toxlkologiachen Analyse Cofft'ln bei Anweaen­
heit von Quecksilberohlorid aus saurer Lösung nicht ausgel30hüttelt 
werden. Debersätligt man aber die Lösung mit Na.tronlauge, so wird 
die DoppelverbinClung zersetzt, und die Aetherausschüttelung hinterlässt 
das Cofftln in seideglänzenden Krystallen. (Ber.pharm.Ges.1896. 6, 284,) s 

Ueber die Nomenolatur der organisohen Chemie. Von C. J. Istrati. 
(Bull. Sociela~ii de 8oiiJj~e Fizioe din Buouresci J896. 5, 141.) 

Deber die Farhstoffe der Pyroningruppe. Von J. Biehringer. 
(Journ. prakt. Chem. 1696. 54, 217.) 

Deber Chinazolin Synthesen. Von C. Paal. (Journ. prakt. Chem. 
t696. 54, 258.) 

Deber die Configuration der Chinonimidfarbstoffe. Von W. Va u bel. 
(Journ. prakt. Chem. 1896. 54, 292.) 

Ueber die Hydrolyse der Melezitose durch die lösliohen Fermente. 
Von Em. Bourquelot und H. Herissey. (Journ. Pharm. Chim. 
1896. 6. Bar. 4, 385.) 

Deber Aldazine, Ketazine und Benzosazone von Aldosen und Ketosen. 
Von E. Davidis. CD. ohem. Ges. Ber. 1896. 20, 2308.) 

Ueber die Einwirkung von Hydroxylamin auf Nitrokörper. Von 
Otto W. SohuItze. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 2287.) 

Umwandlung des Phenosafranins und des Rosindulins in die zu 
Grunde liegende Azoniumverbindungen. Von F. Kehrmann. (D. chem. 
Ges. Ber. 1896. 29, 2316.) 

Versuche zur Synthese des Nitroaoetonitrils. Von Roland Soholl. 
(D. obem. Ges. Ber. 1896. 29, 2415.) 

Ueber die Einwirkung von Schwefelnatrium auf 1,4 - Nitrochlor­
benzol. Von F. Kehrmann und Ed uard Bauer. (D. ehem. Ges. 
Ber. 1896. 29, 2362.) 

4. Analytische Chemie. 
Empfindllches Lllckmuti\lllpier. 

Von Ronde. 
Die im Handel vorkommenden sehr alkalisohen Würfel werden mit 

der 12-15·faohen Menge Wasser übergossen und 1 Tag stehen gelassen. 
Dann versetzt man die dunkelblaue Mischung mit 8chwetelsäure, bis 
sie hellroth geworden ist, und erhitzt 1 Viertelstunde auf dem Dampf­
bade. Zu der meist wieder blau werdenden FJü::!sigkeit setzt man so 
lange verdünnte Sohwefelsäure, bis eingetauchtes F!ltrirpapier eben violett­
röthlich ersoheint. Naoh dem Erkalten coHrt man durch ein Tuoh und 
stellt duroh tropfenweiaen Znsatz von verdünnter Schwefelsäure oder 
von Spuren Lackmuspulver die Lösung so ein, dass Stückohen von 
eingetauohtem und sohneIl getrooknetem Filtrirpapier eben die gewünsohte 
rothe oder blaue Nüance haben. Diese Methode liefert leicht Papiere 
von einer Empfindlichkeit 1 = 150000. Als minimale Empfindliohkeit 
sollte nach dem Verf. das D. A.·B. ur 1 = 15000 vorsohreiben und 
folgende Prüfung aufstellen: Ein Streifen rothen(blauen) Laokmuspapieres 
in 1 I Wasser, welches 10 Tropfen Ammoniakfllissigkeit (3 Tropfen oHi­
cineller Salzsäure) enthält, hineingelegt, muss naoh 2 lllin. alkalische 
(saure) Reaotion zeigen. (Pharm. Ztg. 1896. 41, 736.) s 

Kritische Studlen 
zur volumetrIschen Bestimmung von carbonathaltlgen Alkali­
laugen und von Alkallcllrbonatcn, sowIe fiber das Verhulten 

von Phenolphtaltln und Methylorange als Iudicatoren. 
Von F. W. Küster. 

Vorf. fasst die Resultate seiner interessanten Untersuohungen in 
folgenden Sätzen zusammen: 1. Von den verschiedenen Methoden, welohe 
für die titrimetrische Bestimmung gemischter LÖllungen von Alkahhy­
droxyden und Alkalioarbonaten vorgesohlagen worden sind, liefert nur die 
Baryumobloridmethode in der von Cl. Winkler empfohlenen Ausführung 
(dlrecte Titration der Lösung sammt Nledersohlag mit Phenolphtaleln 
als Indioator) mit Siuherheit riohtige Rtlswtate für das Alkalihydroxyd. 
Das Gesammtalkali kann duroh Titration mit Methylorange als IndlOator 
riobtig bestimmt werden. - 2. Methylorange wird, entgegen den 
früheren Angaben, auch duroh Kohlensäure stark "erfärbt. Es ist dess­
halb bei der Titration oarbonathaltiger AlkaliJaugen mit Methylorange 
als Indioator stets bis zu einer gewissen "Normalfärbung" zu titriren, 
welohe durch eine gleioh conoontrirte, wässerige, mit Kohlendioxyd ge­
sättigte Lö'lUng des Fa.rbstoffd definirt ist. - 3. Phenolphtaleln wird, 
entgegen allen früheren Angaben, auoh dnroh wässerige Lösungen von 
Alkalicarbonat gefärbt, wenn diese Lösungen verdünnt sind. Die Farbung 
wird gesobwäoht duroh Gegenwart von Natriumsalzen starker tläuren 
und duroh Kohlensäure. versohwindet aber erst duroh grössere Mengen 
freier Kohlensäure vollständig. Dieser Indioator ist desshalb für die 
genane titrimetrisohe Bestimmung carbonalhaltiger Alkalilaugen unbrauoh· 
bar. - 4. Viele z. Th. bekannte, z. Th. in vorliegender AI beit neu be­
schriebene Ersoheinungen, wie sie bei Titrationen zu beobaohten sind, 
werden erst an der Hand der Theorien der modernen physikalisohen 
Chemie verständlICh und gewinnen inneren Zusammenhang. Namentlioh 
beleutet die Arrhenius'sohe Lehre von der Iunenspahung der Salze 
in wässeriger LÖdung eine neue Aera für das Verständnitls und den 
wirthsohaftlioheu Ausbau der analytisohen Chemie. (Ztschr. anorgan. 
Chem. 1896. 18, 127.) P 

Eisengehalt der S~lpetersjhre. 
Von M. Klar. 

Für analytischeZwecke wird vielfaoh eine absolut chlor- und eisenfreie 
Salpetersäure von 1,4 spec. Gewioht verlangt. Verf. maoht darauf auf· 
merksam, dass eine solohe Säure nioht durch Rbodansalze auf Eisen ge­
prüft werden darf. Eine Salpetersäure von dieser Stärke ist sohwer absolut 
frei von Dntersalpetereäure zu erhalten. Eine Lösung der letzteren in 
Salpetersäure erleidet aber duroh Rhodansalzegleioh den Eisenverbindungen 
eine tiefdunkle Rothfärbupg. Eme so cono. Säure entnimmt den zur 
Aufbewahrung dienenden Ballons minimale (durch Ferrocyankalium 
nioht nachweisbare) Spuren Eisen. Das "eisenfrei" ist meiat nur so 
w('it zu erreichen, als die durch Wapserzllsatz auf die ungefäbre Stärke 
der officinellel! Säure vom speo. Gewioht 1,153 gebraohte Salpetersäure 
beim Prüfen mit. Ferrooyankalium nioht sofort verändert wird. (Pharm. 
Ztg. 1896. 41, 746.) s 

(eber (He jodomfltrische Besflmmnng .der Molybdltnsltllre. 
Von F. A. Gooch und Charlotte Fairbanks. 

Mauro und Danesi haben gezei~t, dass bei der Einwirkung von 
Salzsäure und Jodkalium auf ein lö~hches Molydat unter bestimmten 
Bedingungen das in Freiheit gesetzte Jod zur Bestimmung der Molybdän­
säure dienen kann, wenn die Annahme richtig ist, dass jedem Molecüle 
Molybdänsäure ein frei gewordenes Atom Jod entspricht. tlie geben dieser 
Reaotion folgende Gleiohung: 2MoOa+4HJ = 2MoO~J+Jg+2H20. 
Die Verf. haben nach dieser Methode gearbeitet, haben aber, besonders 
bei lang dauerndem Digeriren in der Kälte, wie Mauro und Danesi 
auoh vorschlugen, wenig zufriedenstellende Resultate erhalten. Ebenso 
haben die Verf. die Vorschläge von Friedheim und Euler (Titriren 
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des ~efrei~en, df stillirten und in einer '\ orJage aufgefangenen Jods mit 
NatrlumthlOsulfat) genau geprüft j doch haben sie auch hier bei der 
Titration zu niedrige Resultate erhalten. Die Verf. kE>mmen nun naoh 
~eiteren zahlreichen Y"ersuchen. zu dem Schlusse, dass eich Molybdän­
saure bequem und genau bestImmen lässt, indem man sie mit cono. 
Salzsäure und einem geringen Ueberschusse von Jodkalium bis zu einer 
bestimmten Concentration einkooht, die zurückbleibende LÖ.iung mit 
Aetznatron und Natriumbicarbonat neutralisirt und die reducirte Mo­
Iybdilu"ilure mit Normaljodlösung zurückoxydirt. (Ztschr. anorg. Chem. 
1896 13, 101) {J 

Eine neue lh tL ode zur Bpstfmmung de Sthwefels im Elsen. 
Von Wilh. tichulte. 

Um die Nachtheile der Brommethode und das Arbeiten mit Baryum­
sulfat zu umgeben, löst Verf. Eisen in verdünnter Salzsäure leitet die 
sich entwickelnden Gase durch eine mit Elisigsäure angesäuert~ Cadmium­
acetatlösung und setzt das entstehende Schwetelcadmium um es in eine 
leicht ~estim~bare Form überzuführen, durch Zusatz von' saurer Kupfer­
sulfatlosung ln Knpfersulfid um, welches geglüht und ab Kupferoxyd 
gewogen wird. Die Reactionen sind folgende: 

Fe + 2 HOl = FeCl~ + 2 H 
FeS + 2 HOl = FeCl~ + H,S 

H~S + Cd(C~HsO')J = CdS + 2 C,R,O, 
2 HCI + Cd(C,H,O, 's = CdCl, + 2 CiR,O, 

CdS + CuSO, = CuS + Cd 0, 
Cd(CgHaOsh + R~SO, = CdSO, + 2 C2H,0~ 

CuS + 80 = Cuo + SO, 
1 :A-tom S?hwefelliefer~ genau 1 Mol. Knpferoxydj 31,98 S = 79,14 CuO: 
DIe entwIckelten Gase direct in die Kupferlösung zu leiten, ist nicht 
angängig, da Phosphor und Arsen Ausscheidungen hervorrufen. Man 
stellt .sich zunächst 3 Lösungen her: I. 25 g Cadmiumacetat (oder 5 g 
Cadmmmacetat + 20 g ZlDkaretat), 200 ccm Eisessig in 1 I j II. ver­
dünnte Salzsäure (1 + 2) j In. 80 g KupfersuLfat und 175 com cono. 
Schwefelsäure in 1 1. Der Apparat besteht aus einem Koohkolbeu, in 
den man 10 g zerkleinertes Elsen bringt, einem Trichterrohre mit Hahn 
für den Zuflnss von 200 ccm Salzsäure, einem gebogenen Glasrohr als 
RüchflusskühJer und einer Vorlage mit Ansatz und angehängter zweiter 
Sicherheits vorlage. In die Vorlage kommen 40-50 ccm der Cadmium­
lö ung. Man leitet die Gasentwickelung in der Kälte ein, erhitzt dann 
mit dem Bunsenbrenner, um c;lie Auflösung der 10 g Eisen in 11/ 2 Stdn. 
zu bewirken. Die Cadminmverbindung in der Vorlage wird dann mit 
5-7 ccm Kupferlösung umgesetzt das Schwefelkupfer abfiltrirt und ge­
glüht. WIll man den Schwefel auf diese Weise im dchwefeleisen, 
Schwefelzink, Schwefelmangan bestimmen, so nimmt man nicht mehr 
als 0,15 g zur Probe. Die ganze Manipulation dauert für 10 gEisen 
2 1

/ 2, für 5 g 11/, Stunden. Die Beleganalysen zeigen eine sehr gute 
Uebereinstimmung mit den nach der Bromsalzsäure-Baryumsulfat-Methode 
erhaltenen. (Stahl u. Eisen 1896. 16, 867) m~ 

Der cht'mJsche Process bel dar Cyanfd-Xopfer-Probe. 
Von J. Beringer und H. W. Hutohin. 

Die grosse Empfindliohkeit dieser Probe gegen verschiedene Ein­
flüsse verlangt, dass man in der Praxis genau naoh einer (in Amerikal) 
allgemein angenommenen Vorschrift arbeitet. Die Verf. bespreohen die 
Ursaohen, welohe Abweiohungen bewirken. Zusatz von Ammoniak ver­
grössert den Verbrauch von Cyankalium, neutralisirt man einen Theil 
des Ammoniaks mit Säure, so wird der Verbrauoh an Cyanid nooh 
grösser. Der erste Zusatz von Ammoniak oder Ammoniumuitrat wirkt 
bedeutend stärker ein als die folgenden Zusätze. EIDe Tabelle giebt 
den wechselnden Verbrauch an Cyanidlösung an bei verschiedenen 
Kupfe'rmengen und bei steigender Neutralisation des Ammoniaks durch 
Salpetersäure. Während D i t t m ar angiebt, dass auf 2 Cu 3 Mol. KCN 
kommen, finden die VeTf., dass thatsäohlioh praktisoh auf 2 Cu 8 KCN 
erforderlioh sind. Die Reactionen von Ammoniak oder Ammoniumsalzen 
auf Cuprioyanid werden, wie folgt, erklärt: 

2 Cu(CNh + 6 NHs + 2 HgO = 4 Nas . CU(0H)2 + (Na')2Cu(CN)" 
2 Cu(CNh + 4 Naa + 2 NB,NOa = 4 NBs. Cu(NÖsh + (NH,hCu(CNJ4' 
Duroh Zusatz von verdünntem Ammoniak zu Cupricyanid tritt Blaufärbung 
ein in wenigen Minuten, die duroh Zusatz von Ammoniumnitrat nooh 
stärker wird, also wächst der Verbrauch an Cyanid mit den Ammonium­
salzen. Die Verf. bestreiten, dass unter den Versuohsbedingungen eine 
nennenswerthe Bildung von Cuprooyanid stattfindet. Naoh ihren Ver­
suchen vermuthen sie, dass bei dem Verlaufe des Processes auch um­
kehrbare Reaotionen auftreten. Jedenfalls ist der ohemische Vorgang 
durchaus noch nicht aufgeklärt. (Eng. and Mining J ourn. 1896. 6.2,390.) nn 

Fettbest1mmung der Milch. 
Von Kurzwig. 

Verf. verglioh die von Liebrich jü.ngst 2) empfohlene Methode der 
Fettbestimmung der Miloh mit der bekannten und bewährten von 
Schmidt-Bo.ndzynski. Die Prüfung ergab, dass die Liebrioh'sche 
Methone unbrauohbar ist, da sie zu niedrige Werthe giebt. (Ber. pharm. 
Ges.1896. 6, 291.) S 
--,-) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 21. 

Elußuss des Kalkes nof die RUbcnsllft-Polarisation. 
Von Deltour_ 

Aus ~inigen Versuchen des VerI. ergiebt sioh, dass innsrh'\lb der 
in der Praxis zu berüoksichtigenden Grenzen Kalk auf reine Zuoker­
lösungen, sowie auf Pectinlösungen weder in der Hitze, noch in der 
Kälte -lerartig einwirkt, dass naoh Zusatz von Bleiessig eine Veränderung 
der Rota.tion merklich bleibt. Erhitzt man aber Lösungen, die Zuoker 
und Pectinstc,ff" en1halten, mit Kalk, so wird die Drehung merklioh 
vermindert und durch Essigsäurezusatz nicht wieder aut ihren anfäng-
liohen Betrag zurückgeführt. (Sucr. Beige 1896. 2o, 77.) }. 

Die Differenzen der nand~18analysen von Zuckern. 
Von Beaudet. 

Dieee Differenzen sind, wie allenthalben, so auch in Frankreich, 
vornebmlich solche der Polarisationen. Sie sind begründet: 1. in den 
oft unglaublich nachlässig und daher sehr fehlerhaft graduirten Glas­
geräthen, besonders Messkölbchen j 2. in der Nichtberücksicbtigung der 
Temperatur, die zwischen 10-25 0 C. für je 10 C. einen Unterschied 
von rund + 0,05 0 herbeiführt. (Suor. indigene 1896. 48, 4.46.) }. 

Nachweis von Dolcin. 
Vo~ Dennhard t. 

Verf. prüfte die verschiedenen Methoden zum Naohweise des Duloins 

CO<"NHCeH,OCsH5 und fand dass nur die .Reaotion von Jorissen S) 
NH2 ' 

dem Duloin allein zukommt. Während die anderen, zur Charakte­
ristik angegebenen Reaotionen auoh andern KörperJ;l eigen sind. (Ber. 
pharm. Ges. 1896. 6, 287.) s 

Polarisator mit beschränkter Scala. Von Kreidl. (Böhm. Ztsohr. 
Zuckerind. 1896. 21, 97.) 

Bestimmung des Salpeterstickstoffd in Ackererden. Von Kuntze. 
(Ztschr. Rubenz. 1896. 46, 761.) 

Vereinfaohnng der Aokererdenuntersuohung. Von Komers. (Oester. 
Ztaohr. ~okeriod. 1896. 25, 793.) 

Wagner'l! Rotirsohüttelapparat zur Phoppborsäurebsstimmung. Von 
Fallada. (Oasterr. Ztechr. Zuokerind. 1896. 25, 795.) 

Kalkgehalt der Rübensäfte und quantitative Kalkbsstimmung mitte1st 
alkoholischer Seifenlösuug. Von Rydlewski. (D. Zuckerind. 1896. 
21, 2049.) 

Analyse der Zuckerrüben. Von L e D 0 0 t e. (Suer. indigene 
1896. 48, 506.) 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Zllr Physiologie und Blologle der wlntel'grH.nen Flora. 

Von Bengt Litforss. 
Die Bezeiohnung "wintergrüne Flora." bezieht der Verf. nioht nur 

auf di~jenigen Bäume und Sträucher, deren Blätter eine L!lbensdauer 
von mehreren Vegetationsperioden besitzen, sondern auch auf alle die­
jenigen krantartigen Pflanzen, bei welohen in normalen, d. h. nioht 
.abnorm kalten Wintern eine Anzahl der Assimilationsorgaue ihre vitalen 
Elgensohaften behalten. Als erste überraschende Thatsaohe wird 
oontltatirt, dass die Sohlieaszellen der wintergrünen Blätter während 
der kalten Jahreszeit fast immer gänzlioh stärkefrei sind. E~ fragt 
sich nun, was wird aus der versohwundenen Stärke, und die Frage 
wird dahin beantwortet, sie wird in Glykose umgewandelt. Wo sioh 
solche nicht direot mittalst Fehling'sßher LÖilung nachweisen liess, 
sohliesst Verf. auf ihr Vorhandensein daraus, dass stets eine Ruckbildung 
zu Stärke erfolgte, sobald die in Untersuchung genommenen Blätter 
in eine höhere Temperatur versetzt wurden. Aber nioht nur die Sohliess­
zellen sind im Winter stärkefrei , auch alle übrigsn grüuen Pfhnzen­
zellen der Blätter sind eSj hier indessen tritt Rü.okbildung zu Stärke 
durch blosse Temperaturerhöhuog nicht ein. Die Ursaobe der Ver­
schiedenheit liegt darin, dass den Me30phyllzellen, da die Spaltöffnuugen 
sioh im Winter als geschlossen erweisen, der zur Stoff transformation noth­
wendige Saue!stoff fehlt. Sobald man durch Herstellung einer Schnittfläche 
dem Sauerstoff Zutritt schafft, zeigt sich auoh locale Stärkebilduog in 
den grünen Zellen. Im schroffen Gegensatze zu allen untersuohten 
Landpflanzen führen die Winterblätter der submeren Gewäohse äusserst 
reichliche Stärkemengen, was wohl damit in Zusammenhang steht, dass 
sie ja nur selten eine Temperaturerniedrigung unter 50 C. zu ertragen 
haben. - Die biologische Bedeutung der Stärkeumwandlung in Glykose 
bei Winterblättern sieht Verf. in der dadurch hervor~erufenen Erböhung 
der Widersto.ndsfahigkeit gegen Kälte. Bekanntlioh spielt sioh das 
Gefrieren der Pflanzentheile in der Weise ab, dass sioh auf die äussere 
Oberfläohe der Zellwände Eiskrystalle ansetzen, die dann als Anziehungs­
centren wirken und dem Plasma bezw. Zellsafte Wasser entziehen. Duroh 
die Ueberführung der Stärke in Glykose. wird der Zellsaft um beträoht­
liohe Quantitäten wasseranziehender Stoffe bereichert, das Wasser 
wird stärker festgehalten und die Eisbildung auf den Ausssnseiten 
wesentlioh erschwert. Dass daneben gesteigerter Zuokergehalt alloh 
--')-Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 114. 
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eine Gefrierpunktserniedrigung des Zellsaftes herbeiführt, kann wohl 
kaum bezweifelt werden. (Botan. Centralbl. 1896. 17, 33.) v 

Zur Kenntniss der chemischen 
Zusammensetzung des ruhenden Keimes von Triticum vulgare. 

Von L. Frankfurt. 
Als Material zur Untersuchung diente ein Product, welches ge­

reinigt zum grössten Theile aus den isolirten Keimen (Wurzel und 
Blattanlagen) bestand, an denen das Scutellum in der Regel fehlte; an 
vielen Keimen hafteten jedoch noch Theile des Endosperms. FUr die 
quantitative Untersuohung wurden die isolirten Keime mit HUlfe der 
Lupe Stück ftir Stück herausgesucht. Nachfolgende Tabelle enthält die 
bei der Analyse gefundenen Zahlen, bezogen auf Trockensubstanz: 

Prote'instickstoff in heissem Wasser unlöslich • • 3,46 Proc. 
" n n n löslich. 2,18 n 

A~d~~~ff. QOO " 
Gesammtstickstoff 

aus diesen Zahlen berechnen sioh die Mengen 
der unlöslichen Eiweissstoffe 
der lösliohen n 

6,44 n 

. 21,62 Proc. 
13,62 n . 

zusammen 30,24 
" Ferner wurden gefunden: 

Rohfett • . 13,51 n 

lösliche Kohlenhydrate (Rohrzucker und Raffinose . 24,34 n 

(darin Raffinose 6,89 Proc.) 
Rohfaser 1,71 n 

Asche • 4,82 " 
Leoithin . 1,55 n 

Cholesterin . 0,44 " 
Die q uali ta ti v e un d qua n t i tat i v e Zu sam m e n set z u n g 

des We i zen k e i me a: 
Globuline, Albumosen (13,62 Proc.) 35,24 Proc. 

• Asparagin, Allantoin, ChoJin, Betain, Fett, 
Cholesterin (0,44 Proo.), Lecithin (1,55 

Rohfaser 
Proc.) 13,51 

1,71 
24,34 Rohrzuoker, Raffinose (6,89 Proo.). Glukose 

Zymogen eines eiweisslösenden Fermentes, invertin-

" 
" 
" 

ähnl. Ferment, Asohenbestaudtheile. • 4,82 " 
Der Weizenkeim enthält also Globuline, Albumosen, Rohrzucker, Raffiuose, 
Fett und Leoithin, daneben auch reichliohe Mengen von anorganischen 
Stoffen. Es kamen auch Stoffe vor, von denen anzunehmen ist, dass 
sie nicht als Nährstoffe im Keim abgelagert, sondern dass sie Producte 
der regressiven Stoffmetamorphose sind, wie z. B. Asparagin, Allautoiu 
und", anthinkörper. Auoh die im Keime naohgewiesenen organisohen 
Basen können nioht als Nährstoffe betrachtet werden, obwohl ihuen 
vielleioht gewisse Funotionen bei der Entwiokelung der Keimpflanzen 
zufallen. - Unter den stickstoffhaltigen Bestandtheilen prävaliren die 
Protejnstoffe; bemerkenswerth ist, dass ein sehr beträchtlioher Theil 
der Protelustoffe aus Albumosen besteht. 

Aus den Untersuchungen geht ferner hervor, dass der Keim Mittel' 
zur Umwandelung der Eiweissstoffe in Pepton besitzt, denn Verf. hat 
ein Zymogel1 naohgewiesen, aus welchem unter geeigneten Bed~ngungen 
ein eiweisslösendes Ferment sioh bildet; dem Asparagin, das hier zum 
ersten Mal als Bestandtheil eines ruhenden Samens nachgewiesen ist, 
kann kaum die Bedeutung eines Nährstoffes zugeschrieben werden, ob­
gleioh es bekannt ist, dass die Keirupflanze bei ihrer Entwickelung 
Asparagin bildet, und dass letzteres in späteren Vegetationsstadien zur 
Verwendung kommt. Es muss hier wohl als ein im Keimleben 
entstandenes Umwandlungsproduot der Prote'iustoffe angesehen werden. 
Das Gleiche gilt vielleioht auch fUr das Allantoin, obgleioh als Mutter­
substanz des letzteren auch die Xanthinkörper in Frage kommen können. 
(Landw. Versuohsstat. 1896. 47, 449.) CA] 

Einige ßeobachtungen fiber dIe Lebensdauer getrockneter Hefen. 
Von H. Will. 

Die Angaben in der Literatur über die Lebensdauer getrockneter 
Hefezellen lauten sehr verschieden; es sind eben hierbei eine Reihe von 
Faotoren in Betraoht zu ziehen, auf welche schon früher einzelne der 
Beobaohter hingewiesen haben. Verf. giebt zunächst eine kritische 
Uebersioht der vorhandenen Literaturangaben und theilt dann seine 
eigenen eingehenden Beobaohtungen mit, die sich über 9 Jahre auf Hefe, 
welche mit versohiedenen Substanzen gemengt und dann getrocknet 
worden war, erstrecken. Die Schlussfolgerung, welohe sich aus dem 
Mitgetheilten ableiten lässt, ist die, dass es Hefearten giebt, von welohen 
einzelne vegetative Zellen im getrookneten Zustande viel länger, als naoh 
den bisherigen Angaben angenommen werden durfte, mindestens aber 
9 Jahre lang, befähigt sind, unter bestimmten äusseren Verhältnissen 
ein latentes Leben zu führen, um, in Nährlösung gebraoht, zu sprossen 
unJ GähruDg zu erregen. Im Allgemeinen scheint auoh hier wieder 
unter den gegebenen Bedingungen die wilde Hefe widerstandsfähiger zu 
sein, als die Culturhefe, wenngleioh auoh untet: besonderen Bedingangen 

eine grössere Anzahl von Culturhefezellen lebensfähig geblieben war. 
Auoh zur Gruppe des Sacoharom. apiculatus gehörige Arten zeigten unter 
diesen Bedingungen eine grössere Widerstandsfähigkeit, als unter den 
Verhältnissen, unter welohen dieseihen bis jetzt geprüft worden waren. -
Wenn auoh hinsichtlich der Beurtheilung der Factoren, welche auf die 
Lebensdauer der getrookneten Hefezellen von EIDfluss sind, vorlä.ufig 
nooh grosse Vorsioht geboten erscheint, so dürfte doch aus den mit­
getheilten Beobaohtungen sohon jetzt gesohlossen werden, dass niedere, 
um 0 0 sich bewegende Temperatur die Lebensdauer erhöht, höhere ver­
kürzt. Ebenso dürfte Abschluss der Luft und ein verhältnissmässig 
niedriger, den Schwankungen duroh äussere Einflüsse nioht ausgesetzter 
Wassergehalt der getrockneten Hefe die Lebensdauer derselben wesent­
lioh erhöhen. Von maassgebendem Einflusse auf dieselbe ist auch die 
Art und Weise, wie das Trocknen der Hefe durchgeführt wird, ob direot, 
oder ob unter Beimisohung von indifferenten, nioht zu stark Wasser 
entziehenden Substanzen. Die Beimengung von Gyps und Kieselguhr 
hat sioh naoh den vorliegenden Beobaohtungen als weniger günstig er­
wiesen, als Holzkohle und vor Allem Holzstoff. Ein verhältnissmässig 
rasohes Trocknen unter allmälicher Steigerung der Temperatur bis zu 
40 0 C. scheint unter sonst günstigen Bedingungen nioht von Naohtheil 
für eine lange Lebensdauer der Hefezellen zu sein. (Ztsohr. ges. Brauw. 
1896. 10, 453.) P 

Ueber den Nllhrwerth des CaseIns. 
Von Gotthelf Marcuse. 

Da die Ansiohten über die Ausnutzung des CaseIns im Darm aus­
einandergehen, stellte Verf. neue Stoffweohselversuohe mit CaseIn, im 
Vergleich zu solohen mit Fleisch an, nach denen die AusDutzung des 
CastIns sogar etwas günstiger als die des Fleisohes erscheint. In der 
Fleisohperiode II betrug die Ausnutzung 92,91 Proo., in der Fleisoh­
periode IU, in welcher das Versuchsthier (Hund) neben der gleiohen 
Menge Fleisoh und Kohlenhydrat eine grössere Menge Fett erhielt, war 
die Ausnutzung des Stickstoffs dieselbe, nämlioh 93,34 Proo. In den 
Casf'inperioden II und III, welche an demselben Hunde und bei Dar­
reichung der gleiohen Mengen von Fett und Kohlenhydrat, wie in Fleisch­
periode II angestellt wurden, betrug die Ausnutzung des CaseIns 95,99 
bezw. 96,22 Proc. Bei einem anderen Versuchshunde betrug die Ver­
werthung des Stiokstoffs 98,65 und 96,58 Proo. Berüoksichtigt man, 
dass der Stickstoff des Kothes nicht nur von unresorbirt gebliebenen 
Nahrnngsresten, sondern von zum Thejl auoh von Darmsecreten a.b­
gestossenen Darmepithelien, ausgewanderten Leukocyten u. a. herrührt, 
so wird man wohl sagen können, dass das gefütterte Ca.seln in den 
mitgetheilten Versuchen im Darme vollkommen oder zum mindesten 
fast vollkommen resorbirt wurde. Der Nährwerth des Caseins ist der 
gleiche, wie der der Ei weisskörper des Fleisches. Mit CaseIn lässt 
sich auoh im Körper des ausgewachsenen Hundes Stiokstoffansatz be-
wirken. (Aroh. Physio). 1896. 64, 22~.) CA] 

Ueber den Elnftl1ss 
des Milchzuckers auf dIe bakterielle Elwelsszersetzung. 

Von Paul Seelig. 
Es ist' eine bekann.te Thatsaohe, dass die Milch nur sehr wenig 

zur Fäulniss neigt. Zahlreiche Beobachtungen soheinen die Ansicht zu 
unterstützen, dass es der Milohzuoker sei, welcher der Zersetzung ent­
gegen arbeitet. Für den Verf. sohien es daher nicht unwiohtig, zu 
sehen, wie ein soloher Körper wie das Pepton unter dem bestimmten 
Einflusse von der Besohiokung mit Reinoulturen ein e r Bakterienart 
sioh je naoh der Anwesenheit oder dem Fehlen des Milchzuokers ver­
halten würde, und es sohien von besonderem Interesse, die Einwirkung 
des im Dünndarm stets vorhandenen Baoterium ooli zu untersuohen.­
Als wiohtigstes Resultat der Versuohe des Verf. ersoheint, dass die An­
wesenheit von Milohzuoker im Stande ist, die bakterielle Zersetzung 
von Eiweiss zu hindern. Er ist daher, wenn vielleioht auoh nioht als 
der einzige (CasEln ?), so dooh als der wesentlichste Faotor bei dem 
Widerstande der Miloh gegen Fäulniss anzusehen. Ebenso ersieht man, 
dass die Säurebildung bei Zuckerzusatz eine wesentlioh höhere ist, als 
ohne ihn. - Ueberträgt man das Verhalten des Baot. ooli auf pathogene 
Keime, so kann dem vom Verf. besohriebenen Vorgange eine grössere 
Bedeutung zukommen, denn bei der Zersetzung von Eiweiss durch 
Bakterien entstehen, wie man annimmt, neben den Fäulnissproduoten 
(Indol, Phenol, Mercaptan eto.) auch speoifisohe Gifte (Toxine, Tox­
albumine). Wird nun duroh die Gegenwart von Milchzuoker die Zer­
setzung des Eiweiss im Allgemeinen gehindert, so wird im Besonderen 
auoh die Bildung der dem Körper schädliohen Substanzen ausbleiben. 
(Virohow's Aroh. 1896. 146, Heft 1.) ct 

ElgenthUmllcher Blntbefand 
bei einem Fall von protrahirter NltrobenzolvergUtung. 

Von Kar! Ehlioh und Otto LindenthaI. 
Die Ursaohe der duroh die Vergiftung entstandenen Anämie ist 

die zerstörendeEinwirküng des Nitrobenzols auf die rothen Blutkörperohen. 
Es ist mit Sioherheit anzunehmen, dass die primäre Wirkung dieses 
Giftes in einer Auflösung der rothen Blutzellen und Umwandlung des 
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hierduroh frei gewordenen Oxyhämoglobins in Methämoglobin, welohes 
im Blute naohzuweisen war, besteht. (Ztsohr. klin. Med.1896. SO, 28.) ct 
Klinische und experiment. B.eitrl1ge zur Kenntniss des Tetanus. 

Von Ferdinand BlumenthaI. 
Die Resultate der Versuohe des Verf. laufen im Wesentliohen darauf 

hinaus, dass das im mensohliohen Organismus kreisende Tetauusgift ein 
in chlornatriumhaltigem Wasser löslicher Körper ist, weloher nioht zu 
den Elweissstoffen gehört. Durch Iojectionen von Heilserum wird das­
selbe unwirksam. Der Urin Tetanuskranker enthält kein Tetanusgift 
in wirksamer Concentration. (Ztsohr. klin. Mell I 96. 30, 27.) ct 

Ueber die Zusammensetzung der Schweinemilch. Von Petersen 
und Friedr. v. Aken (Referent). (Miloh·Ztg.1896. 25, 665.) 

Muskelkraft und Gaswechsel. Von Louis Sohnyder. (Ztschr. 
Biolog. 1896. 33, 289.) 

Fütterungsversuche mit Melasse bei Sohafen. Von Dr. Ra m m, 
Bonn. (Landw. Presse 1896. S3, 65.) . 

Beitrag zum Studium einiger Bierhefen. Von E. Boullanger. 
(Ann. de I'Institut Pasteur 1896. 10, 597.) 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Prftfnng von Ammoniacum. 

Von K. Dieterioh. 
Aus den Mittheilungen des Verf. über die Prüfung von Ammoniaoum, 

des Harzes von Pencedanum Ammoniacum, sei eine neue Prüfungs­
methode auf eine Verfälsohung mit Galbanum erwäbnt. 5 g des mögliohst 
zerkleinerten Ammoniaoum werden mit 15 g starker Salzsäure 15 Min. 
gekooht, dann mit 15 g Wasser versetzt und duroh ein doppeltes Filter 
filtrirt. Das klare Filtrat wird vorsiohtig mit Ammoniak übersättigt. 
Beim Vorhandensein von nur 2 Proo. Galbanum zeigt das ammoniakali­
sohe Filtrat im auffallenden Liohte die oharakteristisohe b lau e 
F lu 0 res 0 e n z des Umbelliferons. (Ber. pharm. Ges. 1896. 6, 263.) s 
Einstellung v. Chloroform auf (las richtige speclfisahe Gewicht. 

Von M. Klar. 
Das Chloroform wird von den Fabriken meist mit etwas höherem 

speo. Gewioht als 1,487 geliefert, so dass es in den Apotheken duroh 
absoluten Alkohol eingestellt werden muss. 100m abso!. Alkohol setzt 
von 1 kg Ohloroform das speo. Gew. um 0,001 herab. - Es ist darauf 
zu aohten, dass der Alkohol vollständig rein ist und bei der Prüfung 
mit oono. Sohwefelsänre absolut keine Farbung erleidet. (Pharm. Ztg. 
1896. 41, 746.) s 

Siedepunkt der officlnellen Essigsäure. 
Von M. Klar. 

Das D. A.-B. Irr bezeiohnet als Siedepunkt "etwa 1170". Verf. 
zeigt, dass nur eine absolute Eilsigsäure bei etwa 117 ° siedet, die 
offioinelle 96-proo. aber zwisohen 111 und 118 ° fraotionirt in Stärken 
von 93-100 Proo. übergeht. (Pharm. Ztg. 1896. 41, 745.) s 
Das Verhalten des Chinins und Uorphins zu Schwefelsäure. 

Von M. P. Ssergej ew. 
Naoh der russisohen Pharmakopöe soll Chinin nnd Morphin mit 

Sohwefelsäure keine Farbenreaotion geben, sondern eine farblose Lösnng. 
Verf. erhielt aber stets mit Sohwefelsäure, auoh mit verdünnter, und 
sohwetel- oder salzsaurem Chinin eine grünliohgelbe Lösung, überein­
stimmend mit den Angaben von G 6 i s sI er und M ö 11 er'), während 
sioh in der deutsohen Literatur auoh andere Angaben fiuden. Mit 
Morphin nnd Sohwefelsäure wurden auoh keine farblosen Lösungen er­
haIten, sondern Farbenreaotionen, wie sie auoh Göhlioh besohreibt, 
anfangs röthlioh, mit der Zeit sohmutzig-viol~tt. Die Intensität der 
Färbung hängt vom Verhältnisse des Morphins zur Sohwefelsäure ab, 
sie ist sehr oonstant. Dass diese Resultate nioht von zufäIlig unreinen 
Präparaten erhalten wurden, beweist der Umstand, dass sie von allen 
in grösseren Sammlungen enthaltenen Mustern neuerer nnd älterer Dar-
stellungszeit erhalten wurden. (Wratsoh 1896. 17, 1077.) a 

Erkennung 
und Bestimmung der FJllclnsl1nre Im Farnkrautextracte. 

Von J. B 0 0 0 h i. 
Zur Identifioirung dAS Auszuges des Farnkrautes dient gut die Er­

kennung der Anwesenheit seines wirksamen Bestandtheiles, der Filioin­
säure, naoh folgender Methode: 1-2 g Auszug werden in der genügenden 
Menge Aether gelöstj in einem mit Glashahn versehenen Triohterrohr wird 
die Lösung mit Kalkwasser gesohüttelt. Die Filioinsäure geht so aus 
der ätherisohen Lösung als Kalksalz in das Kalkwasser über, welohes bei 
der ersten Behandlung sioh stark gelb färbt. Eine solohe Behandlung 
wird mit neuem Kalkwasser so oft wiederholt, bis dasselbe nichts mehr 
entnimmt und fast farblos verbleibt. Die abgegossenen vereinigten 
Filtrate werden nun mit Essilt- oder Salzsä.ure versetzt, um die Säure 
zu befreien, und die trübe Flüssigkeit nooh in einem mit Hahn ver-

') Real-Encyklopiidie d. gas. Pharmacie. 

sehenen Glasrohre mit Sohwefelkohlenstoff wiederholt gesohüttelt, bis 
das Lösungsmittel sioh nioht mehr färbtj dieses wird abgegossen 
und verdampft. Die Filioinsäure bleibt als gelber amorpher Rüokstand. 
Zur Erkennung derselben giebt der Verf. einige Farbenreaotionen an: 
1. Wird eine kleine Menge Filioinsäure in 100m oono. Sohwefelsäure 
gelöst, so nimmt diese eine gelbe Farbe, die bei sohwaohem Erwärmen 
in ein vergehendes R'lthviolett übergeht. 2. Wird eine kleine Menge 
Fllioinsäure durch gelinde3 Erwärmen gesohmolzAn, so erhält man eine 
gelbe Flüssigkeit, die später roth wird und wie Buttersäure rieohende 
Dä.mpfe entwiokelt. S. Wird Filioinsäure mit Ammoniak unter Erwärmen 
gelöst, aus der Lösnng die Säure mit Salzsäure niedergesohlagen, der 
Niedersohlag nooh mit Ammoniak gelö3t und die Lösung mit einer Spur 
eines Ferrisalzes versetzt, so erhält man eine sohöne violette Färbung. 
Die oben besohriebene Methode kann auoh zur quantitativen Betttimmung 
der Filioinsä.ure angewendet werden. (BolI. ohim. farmao. 1896. 85, 449.) ~ 

Ueber Colanftsse. 
Von K. Die t e rio h. 

Verf. führte jüngst 6) den Naohweis, dass die gerösteten Cola­
nüsse im Gehalt an wirksamen Bestandtheilen hinter den getro okne ten 
weit znrüokstehen. Dies zeigt sioh, wie Verf. mittheilt, besonders bei 
dem Fluidextraot. Ein Fluidextraot ans gerösteten Nüssen zeigte das 
speo. Gew. 0,976, Trookenrüokstand 11 PfOO. und 1,04: Proo. Asohe. Ein 
solohes aus getrookneten Nüssen dagegen speo. Gew. 0,984, Trooken­
rüokstand 13,5 Proo. und Asohe 1,S6 Proo. (Apoth.-Ztg.1896. U,810.) s 

Ein Beitrag zur Werthbestimmung nnd Identifioirullg von Tinoturen. 
Von K. Dieterioh. (Phllrm. Central-H., N. F. 1896.17, 701.) 

Präservirtes Eigelb als Salbengrundlage. Von L. Be r n e gau. 
(Pharm. Central-H., N. F. 1896. 17, 727.) 

12. TechlMllogie. 
Dle Fähigkeit verschiedener MaterIalien, Eis zu conservlren. 

Von Behre nd. 
Da in der brauteohnisohen Literatur verglsiohende zahlenmässi6e 

Angaben über den relati ven Werth versohiedener in Betraoht kommender 
Materialien als Eisoonaervirungsmittel nioht zu finden sind, unternahm 
Verf. gelegentlioh einer an ihn geriohteten Anfrage über die Wärme 
abhaltende Eigensohaft der Hoohofensohlaoke eine Reihe von Versuohen 
über diesen Gegenstand. Zu denselben dienten fünf gleioh grosse, mit 
Deokel und Ablaufrohr versehene Zinkgefässe, welohe in einer Holzkiate 
derart befestigt waren, dass sioh zwisohen denselben und den Wandungen 
der Kiste ein 150m breiter Rll.um betand, weloher mit dem zu unter­
suohenden Materiale ausgefüllt wurde. Das gewogene Eis wurde bei 
den ersten Versuohen in wallnussgrossen Stüoken, dann später als ganzer 
Blook in die Zinkgefässe gebraoht, die oonservirenden Eigensohaften 
der Isolirnngsmaterialien duroh Wägung des Sohmelzwassers naoh je 
24 Stunden bestimmt. Zur Untersuohung gelangten bei den Haupt­
versuohen Spren, Sägemehl, Sohlaoke, Sand und Torfmull. Die drei 
Iaolirmaterialien organisoher Natur hatten einen weiten Vorsprung vor 
den gemahlenen Sohlaoken und Sand. . Während sioh Sand gar nioht 
eignet, können wohl die Sohlaoken angesiohts des sehr niedrigen Preises 
da Verwendung finden, wo man die mehr o~er weniger der Zersetzung 
unterworfenen organisohen Stoffe vermeiden will. Bei der Wahl der 
drei geprüften organisohen Materialien wird wohl auoh der Preis zu 
berüoksiohtigen sein. Naoh den Versuohen des Verf. war die Spreu 
nioht allein das wirksamste, son'dern auoh bei Weitem das billigste 
Material, um Eis vor dem allzu rasohen Sohmelzen zu sohützen. (0. 
Bierbr. 1896. 11, 541) p 

Studien über die 
Conservirung und Zn ammensetzung des Hopfens. 

Von J. Behrans. 
Zn den eingehenden ohemisohen und biologisohen Untersuohnngen 

verwendete Verf. Sohwezinger Lll.ndhopfen, weloher einer niederen 
Hopfenanlage der landwirthsohaftlioh- botanisohen Versuohs-Anstalt zu 
Karlsruhe entstammte. Die Resultate der Studien über die Mikro­
organismen des Handelshopfens ergaben Folgendes: 1. Die Selbst­
erwärmung des Hopfens in den Ballen beruht auf der Entwiokelung 
nnd Thätigkeit der Mikro:>rganismen in denselben, die aber in den 
einzelnen Fallen nioht stets deraelben Art angehören. 2. Einer der 
bei der Selbsterwärmung vielfaoh betheiligten Organismen, ein dem 
Baoillus (fluoresoens) putidus Flügge nahestehendeo Stäbohenbaoterium 
bildet im Hopfen Ammoniak und Trimethylamin , das letztere kommt 
im gesunden Hopfen nioht vor. S. Die Sohimmelpilze, Aspergillus, 
Penioillium, zerstören den Säuregehalt des Hopfens und bilden aus den 
Salzen der organisohen Säuren Kohlensäure3alze. 4. Von Anaeroben 
wurden Hefen im Hopfen gefunden, von denen eine Form isolirt und 
näher untersuoht wurde. 5. Die Zahl der im getrookneten Hopfen 
vorhandenen Keime ist eine aU8serordentlioh weohselnde, beim Lagern 
nimmt ihre Zahl ab. Die Studien über die ohemisohen Bestand­
theile des Hopfens ergaben nooh folgende Resultate: 1. Neben den 
--')Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 246. 
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Hopfenharzen und den stickstoffhaltigen Bestandtheilen des Hopfens, 
die in die Würze übergehen, ist auch der Säuregehalt desselben, der 
je nach der Sorte, Jahrgang etc. schwankt, f!ir den Brauprocess von 
Bedeutung; er erhöht die Acidität der Würze, von welcher Gang und 
Verlauf der Gährung wesentlich beeinflusst wird. 2. Bei der Sterilisirung 
der Würze in Folge des Hopfenkochens ist der Säuregehalt des Hopfens 
ohne Einfluss oder steht dooh bezüglioh seiner Bedeutunll; weit hinter 
den stark antiseptisohen Hopfenbarzen zurüok. S. Dagegen ist die 
Acidität des Hopfens von hoher Bedeutung für seine Farbe, insofern 
die gefürohtete Roth- oder vielmehr Braunfl!.rbung nur bei ungenügender 
Acidität auftritt, also wenn die Säuren duroh Auslaugen, duroh Lioht 
oder in Folge von Pilzthätigkeit entfernt, neutralisirt oder zerstÖrt 
werden. 4. Ein Ferment ist bei Braunfärbung des Hopfens sioher nioht 
betheiligt. - Die Resultate seiner Untersuchungen über das Schwefeln 
des Hopfens stellt Verf. in fol~ende Sätze ZU3ammen: 1. Das Sohwefeln 
des Hopfens bleibt ohne Einfloss auf dessen hygroskopisohe Eigen­
sohaften. 2. Die desinfioirende Wirkung der sohwefligen Sä.ure aut die 
Mikroorganismen des Hopfens ist, wie in allen anderen bisher unter­
suchten Einzelfällen, wenigstens höohst wabrsoheinlioh eine sehr nnsiohere 
und zweifelhe.fte. 3. Von den dem Sohwefel zugesohriebenen Wirkungen 
ist also nur die Farbenverbesserung eine durohgreifende. 4. Der Hopfen 
versohluokt beim Sohwefeln sohweflige Säure, und zwar um so mehr, je 
stärker gesohwefelt wird; nur ein Theil des absorbirten Gases bleibt 
unverändert, ein anderer wird zu Sohwefelsäure oxydirt, und ein dritter 
geht durch Alkalien zersetzliohe organische Verbindungen mit irgend 
welohen Hopfenbestandtheilen ein. Verf. hat weiter Verauohe über d' e 
keimtödtende Wirkung des Chloroformdampfes auf Hopfen angestellt, 
welohe eine sehr zufriedenstellende ist, während die Chloroformbehandlung 
des Hopfens keinen sohädigenden Einfluss auf die Vergährung ausübte. 
Verf. will die Chloroformbehaudlung nioht als Ersatz de3 Sohwefelns 
in Vorsohlag bringen, sondern nul'-hingewiesen haben, dass es überhaupt 
Mittel zur Desinfeotion des Hopfens giebt, welohe die sohwefllge Säure 
in ihrer Wirkung weit übertreffen und dabei dem eigentliohen Werth 
der Waare ebensowenill; Abbruoh thun, wie die letztere selbst. (Wochensohr. 
Brauerei 1896. 18, 802.) P 

Wllrmeverluste an Dampfleitungen. 
Von Strakosoh. 

Verf. verweist neuerdings darauf, dass die abgegebene Wärmemenge 
keineswegs naoh der Aussentemperatur der Rohrumhüllung beurtheilt 
werden darf, denn diese kann desshalb niedrig sein, weil sie die Wärme 
nioht zurüokhält, sondern anstandslos ausströmen lässt; maassgebend 
sind vielmehr der innere Wärmeleitungsooeffioient und der Wärme­
ausstrahlungsooärfioient der Rohrnmhüllungsmasse. Bei naokten Rohren 
ist, wie sohon Gutermuth, Pasquai und Pokorny fanden, die 
Dampfgesohwindigkeit 0 h ne Einfluss auf die Condensationswassermenge. 
Die Resultate Jelinek's und Claassen's mit Zuokerlösungen, denen 
gemMs die Verdampfungs fähigkeit einer Heizflaohe fast proportional 
der Dampfgesohwindigkeit wäobst, stehen hiermit nioht im Wider­
spruohe, da hierbei nioht Luft, sondern heis3e Zuokerlösnng als wärme­
aufnehmendes Medium in Frage kommt, bei dieser aber der Wärme­
transmissionsooelfioient fast proportional der (viel höheren) speoifi::lchen 
Wärme ist, und ausserdem durch die Verdampfung viel Wärme latent 
wird. (Böhm. Ztsohr. Zuokerind. 1896. 21, 79.) }. 

Selbst-A.nrelcherllug von Steinkohlengas. 
Von Shadbolt. 

Verf. hält es für unökonomisoh, dass man die reiohen Theerdämpfe 
des Rohgases lediglioh oondensirt, ohne sie der Leuchtkraft zn Nutzen 
zu verwenden. Desshalb versuohte er, einen Thei! des fertigen Glises 
zum Rohgase zurüokzuführen, um ihn an dessen Theerdä.mpfen an­
zureichern. Es gesohah dies in der Weise, dass Gas vor den Eingängen 
der Reiniger im Betrage von etwa 12-15 Proo. zur Vorlal{e zurüok­
geführt wurde. Vor dem Eintritt in dieselbe wnrde das Zllführungs­
rohr du roh Dampf erwärmt, so dass das Gas die Temperatur des Roh­
gases erreiobte. Duroh dieses Verfahren nahm die Leuohtkraft des 
Gases von 16'/, bis zu 19l/S Kerzen zu, fiel aber zuweilen auoh wieder 
auf das alte Maass zurück. Naoh eingehenden Beobaohtungen erklärt 
Verf. diese Ersoheinung duroh die Temperatnrdohwankungen in der Vor­
lage (von 43 - 88 0 C.). Die beste Anreioherung wurde bei der niedrigsten 
Temperatur des Rohgases erreioht. Verf. theilt nooh zwei Theer-Analysen 
von Proben A und B mit, welohe aus den Condensatoren entnommen 
wurden. A ist bei gewöhnlioher Gasfabrikation, B bei dem besohriebenen 
Verfahren gewonnen. Es enthielt: 

Probe A. Probe B 
Wasser 1,90 Proo. 1,74 Proc. 
Naphtha 8,10 n 7,57 

" Leiohte Oele 9,26 n 7,26 n 
Kreosot 25,57 

" 
22,00 

" Anthracen. 21,48 
" 

19,35 n 
Peoh 33,00 n 41,30 n 
Verlust der Analyse 0,69 n 0,78 n 

10U,00 n lOU,oo 
" 

E3 wllrden also zur Anreicherlltlg' verwerthet: N "phtha 0.53 Proo., 
leiohte Oale 2 Proo., Kreosote 3,57 Proo., sohwere Oele eto. 2 13 Proß. , 
insgesammt 8,23 Proo. des in den Condensatoren produoirtAn Tbeeres, 
d. h.l ,245 Proo. der~anzeu Theerproduotion. (Journ. Gd.s1igbt. 1896 68 545 ) 

D er Werth des Ve',[ahre/ls ist gegen übe,' m.ancherlei ScllloierigkeitCII, namClltlich 
im Gros,betriebe, doch recht gel'illg bei höchstells ~?J , Kerzen ..-lujbesserlmg ; CI' dUrfte 
docl~ auch seh,' VOll der KoMe, nallle/itlich dem B8tI:olgehaltc des llQI'gIJscs abhällgen, 
also unsicher seilI. Mit fa8t derselben MUhe l,allli m.all die Gesammt-l'lieerpl'odllctitm 
auf RoMeIl:oZ abdestillircn. D allli bleibt eitl de/! gew:Sllnlicllm Tluerabllellln, "/1 nicht 
millder werllLIJolles Product, uml da8 D estl7lat ist für eille wesentlich bessere, nllmclltlich 
besUindigere LeucMkraft-.t1.ufbesserung verwertltbal'. kt 

Rcgencrlrllng dt'r Refnlgungsmassen. 
Von H. Tormin. 

Verf. versuchte in dem ihm unterstellten Gaswerk die beiden 
Methoden: 1. L~ftzuführung zum Rohgase zweoks Erneuerung der 
Reinigllng'lmasse und 2 . Rell;eneriren mitte1st Dampfstrabigebläse. 

Die Erniedrigung der L~uohtkraft bei der er$ten Methode konute 
nur wirthsohaftlioh sehr ungünstig duroh Carburirung aufgehoben werden. 
Bei der letzteren Methode war die Condenswasserableitung und die Er­
wärmung der Reinigerkasten sehr lästig. Verf. verband nun Bämmtliohe 
Reinigerkästen mitte1st Rohl'leitung von 500000 l. W. mit dem hohen 
Fabriksobornstein. Damit erzielte er eine Saug wirkung bis zu 30 0000 
Wassersäule, welohe zur R egenerirung genügte. Feuohtigkeit \vurde 
durch Begiessen der Masse im Kasten zugeführt. Naoh seohsmaliger 
Regenerirung dieser Art wurde jedooh die Masse ausgehoben und wie 
gewöhnlioh bearbeitet. _ Es wurde beobaohtet, dass das Raugrohr nicht 
über 40 0 C. Temperatur erhielt. (Journ. Gasbeleuoht. 1896 39,650) 

D as Bndul'tllcil iibe1' das ge8cliilde1'lc Vc/lallren kaml erst die Allalyse aus­
gebraucltter jIa8sc gebell. EI "leillen Allslaltm ist es aucl~ von Vorllteil, die A1'beit 
des Ulllpackens VOll jIa88IJ Mnau8scltiebm :u klhmen. rVn aber der Reilligullgs,.aUl/I 
besonderes Persollal erlle1'scltt, dürrte der VOl'tllCil kleiller sein, als wmll lila/I mit 
kleillem Perso/lal fOl'tu;Uhrelldc mecllanisellC Bescltickung wld Bearbeitullg bewältigt. kt 

BeWtrthung aosgenutztfl' Rt'lolgooglimasse. 
Von Fried ri 0 hAuerbach. 

Verf. empfiehlt, im Handel mit ausgenutzter Reinigung~ma.s8e für die 
Werthbestimmung ein einheitliches Verfabren festzusetzen, um Vergleiche 
del' Angaben verschiedener Interessenten zu ermögliohen. Nach des Verf. 
Ul'tbeil eignet sich hierzu am besten die Knublauch'dche M~thode der 
Bestimmung des Ferrocynns. Ferner soll die Blaubestimmung auf Original­
substanz, nioht auf TrockenS,lbstanz vorgenommen werden. Die Trockuung 
soll bei nicht mehr als 700 C. bis zur GelVicbtscon~tanz getrieben werden. 
Zu starke Erhitzung der Masse bei der Regeneration fUhrt zur Bildung 
von schwefelsaurem Ammoniak und damit zu Verlusten von Blau. Letztere 
sind auch durob Bildung von Rbodanammonium bedingt, welche durch weit­
gehendste Absorptiou des Ammoniaks vor dtJr trockenen Reinigllng bekämpft 
wird. (Jonrn. Gasbelellcht. 1896. 89, 258.) kt 

Reinigung der RobrsHfte. 
Von Maxwell. 

Die sohweflige Säure hat weder betrpffd Fällung von Gummi- und 
anderen organitlchen Stoff,lU, nooh betreff<! Entfärbungen die ihr zu­
ge90hrieben~n Wirkungen und entfaltet solohe übtJJhaupt merklioh erst 
bei einem wegen der IQversionsgefabr bedenkliohen Grade saurer Reaotion 
der Lösungen; neutralisirt man, so geht ein grosser Thei! des Eff~otes, 
namentlich betreffd der Eufärbung, wieder verloren. Die Klärung mit. 
saurem Caloiumphosphat und Kalk ist jener mit sohwefl ger Säure und 
Kalk durohaus überlegen. (BulI. Ass. Chim. 1896. 14, 237.) i\. 

Ueber Krystailisation in B~wegllng. 
Von Legier. 

Verf. giebt in kurzen Zügen eine Darstellung der wichtigsten Ver­
fahren, die auf Krystallisation in Bewegung, Rüokfuhrung der Syrupe, 
Abkochen mit Syrupzuzug u. s. f. Bezug haben. Er versuoht ferner, zu 
einer Definition der Melasse zu gelangen, jedooh (wie vorau8zu8ehel~!) 
ohne Erfolg. (Bull. Ass. Chim. 1896. 14, 159.) }. 

Berechnung 
der zur Erstprodllctfüllmasse zugezogenen Syrupmenge. 

Von Mit t e Is t 0. e d t. 
In den Zuokerfabriken wird häufig gefragt, wie man die wirklich 

aus Rüben erhaltene Füllmasse berechnen kann, falls man Ablauf vom 
Erstproduot (in oft unbestimmter Menge) beim Kochen zugezogen hat, 
und wie die Menge dieses Syrups selbst zu ermitteln ist. Verf. stellt 
hierzu an der Hand der längst bekannten, in den Zuokerfabriken aber 
immer nooh wenig verbreiteten Allegationsreohnung, einfaohe Formeln 
auf, die in der Praxis sioher mit grossem Vortbeile benutzt werden 
könneu. (0. Zuckerind. 1896. 20, 2158.) 

Dass mall sich durc7~ Atffstellung solcher Formelll noch cj,~ UI.bestl'eitbares 
Vcrdiemt um die ZuckerindU8trie cl'wcrbm kalm, wirrt auf d~n Stand der Rech~n-

kUMt in diucr kein giimtiges Lichtl l 

-
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Utlber das Koch- und Krystlllllsiltionsverfahrtlll von K. Sachs. 

Von F. Sachs. 
Dieses schon früher beschriebene Verfahren, dessen wesentlicher 

Punkt das Verkochen des Grünsyrups auf Korn ist, hat sich in der 
Fabrik Weliko-Pritzky (Russland) wahrend der ganzen Campagne sehr 
gut bewahrt und aus dem Grünsyrup von ca. 75-80 Reinheit einerseits 
guten Rohzucker (92 Polarisation, 94 Reinheit) ergeben, andererseits 
wirkliche Melasse. die nach 2·, 4· und 6-tägigem Rühren der Füllmasse 
60,4, 57,2 und 52 Reinheit zeigte; bei 9-tägigem Stehen der Füllmasse 
in einem Reservoir sank die Reinheit übrigens auch bis auf 616. (BulI. 
Ass. Chim. 1896. 14, 183.) J A 

Directe Darstellnng von Consumzllcker a.us Rl1ben. 
Von Grobert. 

Verf. bespricht die verschiedenen sog. direoten RaCfinationsverfahren 
und zeigt, dass sie aus vielen Gründen die ihnen zusohriebenen Vor­
theile nicht bieten tuld nicht bieten können; für das aussiohtsreichste 
Verfahren (französisohe Verhältnisse vorausgesetzt) hält er noch das 
von Prangey, falls es gelingt, den ganzen teohnischen Apparat wesent­
lioh zu vereinfaohen und zu verbilligen. (Ball. Ass. Chim.1896.14, 166.) A. 

Zur Gesohiohte ~er Verwend une- sch wefl i~er Säure in der Zucker­
Industrie. (Centralbl. Zuckerind. 1896. 4, 1126.) 

Zucker·ludustrie in ArgentiDlen. (D. Zuckerind. 1896. 21, 1993.) 
Zocker - Industrie in Portorico. Von L ucene tti. (J ourn. fabr. 

suore 1896. 37, 40.) 
Zuoker-Iodustrie in Sohweden. Von Almroth. (Suor. indigene 

1896. 48, 373.) 
Ueber Betrieb und Anlage der Kalköfen. Von Decluy. (Suor. 

beIge 1896. 25, 55.) 
Schlechte Ftltrirbarkeit des Scheideschlammes als Folge schlechter 

Kalkqualität. Von Herles. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1896. 21, 24.) 
Re:nigung der Zuckerfabrikaproducte duroh Elektricltät. Von 

Battut. (Ztschr. Rübenz.-Ind. 1896. 46, 623.) 
Der Verzuckerungsvorgang in der Brauerei. Von Petit. (Bull. 

Ass. Chim. 1896. 14, 188.) 
Uaber Denaturirung des Alkohols. Von Lang. (Bull. Ass. Chim. 

1896. 14, 212.) 
Ueber tlchwierigkeiten bei der Rübensaft-V ergährung. Von Bar b e t. 

(Bull. Ass. Chim. 1896. 14, 223.) 
Zuckerzersetzung beim Verdampfen tuld Verkochen. Von Hart­

mann. (tlugar Ca ne 1896. 28, 516.) 

13. Farben-Technik. 
ßeßzo-CbrODl8chwarz B. 

Dieser directfärbende Farbstoff der Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co., Elberfeld, verhält sich in seinen Eigensoha.ften, 
wie die frübere Marke Benzochromschwarz N, nur dass er in NUance 
tiefer und blauer färbt. Die Farbstoffe werden besonders als Ersatz 
fUr Anilinsohwarz und für Kettenfärberei empfohlen. (Reimann's 
Färber-Ztg. 1896, 2~0.) " 

A.etbylblau BF und Indaminblau NB ext~a. 
Die Farbwerk e vorm. Meister Luoi us & Brüning, Höohsta.M., 

bringen diese beiden basischen Farbstoffe, von welchen das erstere sioh 
für mitwere und das letztere für dunkle Blau eignet, in den Handel. 
Beim Färben ist auf die riohtigen Beizmengen ßedaoht zu nehmen, und es 
werden die genauen Verbrauchsmengen beschrieben. Die Licht-, Luft­
und Säureechtbeit der beiden Farbstoffe ist gut. Gleiohzeitig bringt die 
Firma auch Aethylblau BD und RD für Druck in den Handel, die in 
Alkali- und Lichtechtheit besser als die bisher verwendeten Iuduline 
waren. Als Vorschrilt kann gelten: 5 Proc. Aethylblau BD, 360 ccm 
Essigsäure 8 0 Be, 600 g saure Stärkeverdickung, 10 com Aethyl wein­
säure 14 0 Be. , 15 g T~nnin, 15 g Essigsäure 8 0 Be. 1 Stunde ohne 
Druok dämpfen, duroh Brechweinstein passiren und leicht seifen. 
(Färber-Ztg. 1895/96, 371.) " 

Nllphtyla.mtnschwarz R. 
Dies ist ein sauerfärbender Farbstoff der Farbenfabrik Leopold 

Cassella & Co., Frankfurt a. M., welcher zur Klasse des Naphtyl­
blauschwarz N gehört und, wie dieses, zur Erhöhung der Decatur­
eohtheit unter Zusatz von Knpfervitriol gefär bt werden kann. Er besitzt, 
sowohl direot gtfarbt als auoh mit Kupfervitriol nachbehandelt, eine gute 
Wasch- und Lichtechtbeit und zeichnet sich durch Deckkraft aus. 
(Nach eingesandtem Original.) " 

JIarsroth G. 
Die Badisohe Anilin- und Sodafabrik, Ludwigshafen a. Rh., 

bringt unter dieser Bezeichnung einen neuen Farbstoff in den Handel, 
weloher sich ähnlioh will Naphtolroth S verhält, nur dass er eine gelbere 
und brillantere Nüance besitzt. Des guten Ege.Hsirens halber wird der 

Farbstoff zur Herstellung von combinirten Farben in saurem Bade 
empfohlen. (Oesterr. Wollen- u. Leinen-Ind. 1896. 854.) 

Nach Atlln~l'krmg deI' betrcffclltle,~ Zeitschl'i(t sei dias kein 1I6!,(!t· Fal'b3loJf, 
SOJld~1'1I das seit lallgen Jahren illl HOJldel bt;/illdliclte Bclttl'otll C - A:oJ'llbiJI S etc. 
abgc8chwi;clit. Das lJ{-att tadelt diese Neltbenemlltllg sehr tmd !laU/1I mit UTll'ccllt. " 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Gewinnung der Thonerde aus Bauxit. 

Von Ja me s S u t he rl a n d. 
Die British Aluminium Company besitzt Werke zu Lune 

HaI bor in Irland, wo sie den Bauxit aus den Llgern von County Antrim 
von seinen Verunreinigungen befreit. Die erhaltene Thonerde gaht naoh 
den Aluminium- Sohmelzwerken in Schottland. Jener Bauxit enthält 
56 Proo. Tbonerde (= 29.9 Al), 3 Proo. Eisenoxyd, 12 Proo. Kie3elsäure, 
3 Proo. Titans;äure und 26 Proo. Wasser. Kieselsäure, Eisen und Titan 
müssen also entfernt werden. Die von der Grube kommenden Bauxit­
stüo,ke werden zerkleinert und gesiebt. Der Siebdurohtall gelangt in 
Caloiniröfen. Die Calcination wird desshalb vorgenommen, um orga.nisohe 
Substanzen zu zerstören, welche später die Trennung der Thonerde von 
der Natronlauge in den Zersetzungscylindern verlangsamen oder ver­
hindern würde. Der Caloiuations-Apparat ist ein mit feuerfesten Steinen 
ausgesetzter rotirender Cylinder. Die caloinirte und wieder abgekühlte 
Masse wird zerkleinert, fein gesiebt und zur Auslaugung der Thonerde 
mit starker Natronlauge nnter Druck behandelt. Thonerde geht als 
Natriumaluminat in Lösung. Eisen. Kieselsäure, Titan bleiben un~elöst 
zurück. Naoh dem Verdünnen mit Wasser geht die Löjung duroh Filter­
pressen. Es sind Versuohe im Gange, die werthlosen rothen Press­
rückstände nutzbar zu machen. Die Lauge muss dann nooh eiDe zweite 
Filtration duroh Cellulose (Holzmehlbrei) durohmaohen. Die N atrium­
aluminatlösung wurde früher durch Einleiten von Kohlensäure zeraetzt 
und die erhaltene Soda wieder in Aetznatron übergeFübrt. Jetzt wird 
naoh dem Process von K.J. Bayer die erwärmte Lauge uuter Umrühren 
duroh einen Ueberschuss von Thonerde zersetzt, woduroh in 36 Stunden 
70 Proo. der an Aetznatron gebundenen Thonerde ausfallen. Diese wird 
ausgewaschen, mit Pressluft behandelt, in Caloiniröfen vom Hydratwasser 
betreit und sohlieselich bei 11 00 0 geglüht, andernfalls zieht das Thon­
erdeanhydrid wieder Feuohtigkeit an, was einen Verlust an Elektrioität 
beim Schmelzen verursacht. (Eng. aud Mining Journ. 1896.62,320.) tm 

Magnetische !ufbereltung nicht magnetischen .Materials. 
Von A. J. Wilkens und n. B. Nitze. 

Von den sogenannten magnetischen Erzen, wie Magnetit, Pyrrholit, 
lassen sich die meisten durch die moguetisohen Separatoren ausziehen, 
andere eisenhnltige Mineralien, wie Hämatit, Limonit, Siderit, gehören zu 
den niohtmagnetischeu und müssen erst durch vorhergehendes oxydirelldes 
oder reducil'endtls Rösten, mit oder ohne Kohle, in geeigneten Zustand 
übergeführt werden. Auf diese Weise wurden von versohiedenen Autoren 
Limonit- und Rotheisenerze aufbereitet, Limonit von Ga.lmei getrennt, Siderit 
von Blende, Franklinit von Willemit. Die nothwendige nostung maohte 
aber öfter das Verfahren unrentabel. We t her i 11 fand, dass man ohno 
Röstung durch ausserordentliehe magnetisohe Kraft in dem Separator eine 
groBse Anzahl eisen- und manganhaltiger Mineralien, wie Hämatit, Limonit, 
Siderit, Granat, Pyrolusit, Fl'anklinit etc. und Salze von Eisen, :i\1angan 
und Chrom von anderen Substanzen trennen könne. Zum Betriebe seines 
Separators sind für Franklinit, Granat etc. 3 - 8 A. und 16 - 30 V. er· 
forderlich, zur Aufbereitung von Clintonerzen ein gleicher Strom, füt' Limonit 
und Pyrolusit 15-20 A. In Folge der verlind~r1ichen magnetischen Kraft 
lassen sich mit Erfolg mit diesem Apparate auch andere .Materialien be· 
handeln, z. B. Reinigung von Monazitsand, Trenuung von Rutil und Aptl.tit, 
Granat von Korund, Siderit OU9 Kryolith, Pyrit von Blende. Eine Reihe 
Zahlenbeispiele belegen die Brauchbarkeit des We th er i 11-8 ep ara to rll 
für die Aufbereitung von Franklinit-Erzen, Clinton-Eisenerzen, Brauneisen­
steinen, Zink- und lIfanganerzen. (TraDsact. of the Amer. lnst. of Min. Eng., 
Pittsbourgh :Meeting 1896.) nn 

Kupfer In Elsen und Stahl. 
Von R. W. Raymond. 

Die Ansiohten über die Sohä.dliohkeit eines Kupfergehaltes im Eisen 
und Stahl gehen auseinander. Kupfer macht Eisen rothbr(1chig. Eisen 
aus Cornwall-Erzen enthält wenigstens 0,75 Proo. CD. Cubanische Erze ent­
halten ebenfalls 0,05 Proo., was im Roheisen nioht über 0,1 Proo. aus­
macht, diese Menge ist ohlle Einfluss. H u n t sagt, dass sioh zwar der 
Rothbruoh bei der Herstellung von Schienen zeigt, dass man aber 
keinen sicheren Beweis besitze, dass die Haltbarkeit des Stahles be­
einträohtigt würde. Ebenso spricht sich Du die y aus, er meint, man 
könne es den Sohienenfabrikanten ruhig überlassen, dass man nioht 
Sohienen mit zu viel Sohwefel und Kupfer bekommt, denn die Her­
stellungBbedingungen garantiren einen bestimmten niedrigen Gehalt. 
Während man früher als Grenze annahm, dass 0,4 Proo. Kupfer Sohmiede­
eisen rothbrüohig mache und Eggertz 1862 Stahl mit 0,5 Proo. für 
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wertblos erklärt, giebt Wa s u m 1882 an, dass Stahl mit: 0,2-0,3 Kohlen­
stoff, 0,059 Scbwefel und 0,452 Kupfer keinen Rothbruoh zeigte und 
soloher mit 0,06 Sohwefel und 0,862 Kupfer oder 0,107 S~hwefel und 
0,849 Kupfer nooh gut war und nur sohwaobe Andeutungen von Roth­
bruoh gab. Choubley fand Stabl mit 0,2 Phosphor, 0,5-0,6 Sohwefel. 
0,35-0,54 Mangan und 0,38-0,48 Kupfer vollkommen sohweissbar bei 
Rothgluth. Selbst bei 0,96 Proo. Kupfer trat kein bedentender Roth­
bruoh ein. SerantoD macht Bessemer-Sohienen mit 0,51-0,66 Kupfer, 
von diesen geben nur 1,25-2,5 Proo. Sohienen 2. Qualität. Hol tzer 
stellte 1889 in Paris Kupferstahl mit 3-4 Proo. Kupfer aus. Im All­
gemeinen wird die Qualität des Stahles daduroh nioht verbessert. (Transaot. 
of the Amer. Inst. of Min. Eng., Colorado-Meeting, Sept. 1896.) nn 

Laboratorlumsversnche fiber die 
ExtracUon von Gold ans Erzen durch den Cyanldprocess. 

Von H. va n F u r man. 
Zunäohst macht Verf. darauf aufmerksam, dass das Ausbringen von 

Gold im Laboratoriumsversuche höher ausfällt als im Grossen, umgekehrt 
verhält es sich mit dem Verbrauche von Cyanid. Die Hauptsache für die 
Laugerei bleibt aber die Natur des Erzes, bezw. die Form, in der das 
Gold vorhanden ist, ob frei, ob mit Pyriten und Sulfiden vorkommend 
oder in Legirungen mit Wismuth, Tellur eto. Hartes, festes Material ist 
sehr fein zu zerkleinern, poröse Erze, wie Queoksilbererze können in grösseren 
Stücken verwendet werden. Bei Telluriden empfiehlt sioh vorheriges Rösten j 
andererseits entstehen beim Rösten lösliche Sulfate, die dann Kaliumcyanid 
zersetzen, auch Goldverluste treten dabei auf (Telluride). Das zu Ver­
suchen verwendete Wasser muss möglichst rein sein, da Eisen, Magnesium­
salze, Sulfide, Kohlensäure Kaliumoyanid zersetzen. Man bestimmt zunäohst 
vorhandene Säure im Erz und neutralisirt dit'selbe. Den Verbrauch an 
Cyankali um ermittelt man duroh Untersuchung der gebrauchten Lösung, 
die Grösso der Extraction mit versohieden starken Lösungen duroh langes 
Schütteln oder durch Percolation. Ist der KCN-Verbrauoh hoch, so können 
Eisen, Zink, Kupfer, Aluminium und Magnesiumsalze oder Sulfide Cyan­
kalium zersetzt haben j Verf. veranschaulicht die Vorgänge durch Formeln 
und empfiehlt zur Ermittelung der Ursache, die Cyanidlösung mit Scll\vefel­
säure zu zersetzen und zu untersuchen. Ist zu wenig Gold oder nichts 
ausgezogen, BO können entweder Legirungen mit Sb, Bi, Fe etc. vorliegen, 
die nicht angegriffen werden, oder Sulfide, oder aber die Gangart, z. B. 
Kaolin, Talk, verhindern die Percolation. Ist Gold in gröberem Zustande 
vorhanden, so muss Amalgamation der Laugung vorausgehen. Bei GIlgen­
wart von Bi, Sb etc. ist entweder eine sehr lange Einwirkungsdauer nöthig, 
oder man muss das Erz rö~ten. Lösliohe Sulfide werden durch Zusatz 
von löslichen Bleisalzen oder Oxydationsmitteln unschädlioh gemaoht. 
Kaolin- und talkhaltige Erze sind im Allgemeinen, ebenso wie Erze mit 
grösseren Mengen oxydisohen Kupfers, ungeeignet. Zum Schlusse giebt 
VerI. noch die besten Methoden an, um freies Cyankalium, Cyanwasserstoff­
säure, die Gesammtmenge der Cyanide, ferner Ferro-, Ferri- und Sulfo­
cyanide in den betreffenden Lösungen zu bestimmen, ebenso die Mengen Gold 
und Silber der Lösung. Eine Reihe Misserfolge im Grossen sind nur auf Un-

- kenntnis! oder Nichtbeachtung der einsohlägigen Verhältnisse zurückzuführen. 
(Transact. of thc Amer. Inst. of Min. Eng. Colorado-Meet. Sept. 1896.) tm 

Das Eogelhardt'sche 
Goldextractlonsverfahren mit Brom Im BetrIebe. 

Von C. Pret und H. Traohsler. 
In den La Plata Mountaius (Colorado) kommen Golderze vor, in denen 

Gold in Verbindung mit Tellur als Sylvanit und Petzit vorhanden ist j sie 
ähneln denen von Cripple Oreek. Die dcr Erdoberfläche am näohsten 
liegenden Partien enthielten etwas freies Gold, wesshalb mehrere 
Amalgamationen angelegt wurden, die jedooh nicht zufriedenstellend arbeiten. 
Von den 3 anderen Extraotionsmitteln, Cyanid, Chlor, Brom, konnte ersteres 
nioht gewählt werden, um Röstung zu ersparen, andererseits enthielten die 
Erze Kupfer, Pyrit, Blende, Bleiglanz. Versuohe mit Bromation ergl\ben 
eine Ausbeute von 90-96 Proc. des Goldes. Die Erze enthalten 38-60 g 
Gold und 15-30 g Silber pro 1 t. Vorzüge der Bromlaugerei vor der 
Ohloration sind: Die Lösungskraft der Bromsalzsäure unter Zugabe eines 
billigen Carbonates ist grösser als bei Chlor, die Einwirkung gleichmässiger, 
die Extraction höher. Die Laugerei geht sohneller vor sich uud belästigt 
weniger den Arbeiter. Das Verfahren ist jetzt seit 2 Monaten im Grossen 
im Betriebe. Die Erze werden im Brückner·Ofen todt geröstet, kommen 
von dem Kühlplatze in bleiausgeschlagene Bottiche, wo sie mit einer 
0,15-0,25.proc. Bromlösung behandelt werden,; pro 1 tErz brauoht man 
oa. 500 g Brom. Die Laugerei dauert 2-3 Stunden, die Lösungen sind 
kla~ und brauchen nicht wie bei der Chloration in Folge der Bildung von 
Gypsschlamm 12-24 Stunden abzusetzen. Der geringe Gehalt der Gold­
lösungen an freiem Brom wird durch schweflige Säure, erzeugt durch Ver­
brennen von Sehwefel, unschädlich gemacht, das Goldbromid dann mit 
Schwefelwasserstoff niedergesohlagen. Nach 2-3-stündigem Absetzen geht 
die Flüssigkeit durch eine Filterpresse. Das Ausbringen betrug 93-96 Proc., 
manohmal auoh nooh mehr, je nach Art des Erzes. (Eng. and Mining 
Journ. 1896. 62, 296.) nn 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Allull1 und Chlor. 
Von W. Borohers. 

Verf. suoht in einer Anzahl Td.bellen ein einheitliches Bild über die 
Werthvermehrung zu entwerfen, welche Kochs Iz und Chlorkalium unter 
Zugrundelegung der gegenwärtigen Preisverhältnisse bei der elektro­
chemischen Verarbeitung erfahren. Danaoh erscheint die Koohsalz­
elektrolyse, die in England häufilter angewendet wird, auch bei weniger 
guter Ausbeute oder sinkenden Marktpreisen, aU8sichtsvoJler als die in 
Deutsohland im Vordergrunde stehende Cblorkaliumelektrolyse. Auoh 
die Frage nach Verwendung des entstehenden Chlors und Wasserstoffd 
wird aufgeworfen, und Verf. denkt daran, diese Gase in einem Gas­
elemente oder einer Glas- Flü8sigkeitskette zur Verwendung zu bringen. 
(Ztschr. Elektrochem. 1896. S, 114.) d 

Die KaUamchloratwerke an den NlagaraflUlen. 
Von O. E. Dunlap. 

Die neuen Werke der nChemical Construction Company" an 
den Niagarafällen sind nunmehr in Betrieb genommen. t:iie liegen 
weiter wie alle dieselbe Kraft benutzenden Werke vom Krafthause entfernt 
und werden Kaliumchlorat, Natriumcblorat, Baryumcblorat elc. herstellen, 
später auch Chloroform und Jodoform. Von den von der Ge~ellschaft 
erworbenen 8 Acker Land und 4000 e hat sie erst einen Theil in Be­
nutzung genommen, von den letzteren einstweilen 600, welche der elektro­
lytischen Darstellung des Kaliumchlorates aus dem Chlorid dienen. Der 
Process wird in eisernen, mit Porzellan gefüttel ten Pfunnen vorgenommen, 
die von einander und dem Boden isolirt sind. Gegenwärtig beträgt die 
tägliche P .. oduction mehr als 1 t Chlorat. Bisher bezogen die Vereinigten 
Staaten ihren Bedarf von 6 Mill. Pfund Kaliumchlorat aus Deutschland, 
England, Frankreich und der Schweiz. Die frühere Zollabgabe von 3 Cents 
vom Pfund war durch die Mc Kinley-Bill aufgehoben worden. (Elec-
tl'ician 1896. 37, 662.) cZ 

Elektrol. Darstellung einer neuen KlasJle oxydirender Substanzen. 
Von E. J. Constam und A. von Hansen. 

Von den bei der Aufiösung von Alkalicarbonaten in Wasser gemachten 
Beobachtungen und der Elektrolyse einer derartigen Lösung ausgehend 
glaubten die VerI., dass os möglich sein müsse, auf elektrolytischem Wege 
unter Anwendung grosser Concentration der Lösungen und hoher Strom­
dichte an der Anode eine Vereinigung der Ionen Ml:Oa zu neuen :M:olecülen 
:MCOa-MCOa eintreten zu lassen. Sie erhielten so in der That bei Ein­
haltung einer Temperatur von unter -10 0 festes über kohlensaures Kalium, 
während sie das entsprechende Natrium- und Ammoniumsalz wenigstens in 
Lösung nachweisen konnten. Die Stromdichte durfte dabei von 1 bis etwa 
3 A auf 1 qdm der Anodenfliche schwanken, doch sohien die Qualität des 
Productes bei höheren Stromdichten besser zu sein. Das erhaltene himmel­
blaue Salz war sehr zerfliesslich und wurde beim Trooknen weiss. Iu 
eiskaltem Wasser löslich, bildet es in wärmerem Wasser unter Sauerstoff­
entwickelung das Bicarbonat. Oxydirbaren Sub3tanzen gegenüber verhält 
es sich als Oxydationsmittel, während es in anderen Fällen, namentlich 
bei Superoxyden, reducirend wirkt. Im Weiteren wird dann die Ermittelung 
der Zusammensetzung des duroh Elektrolyse von Kaliumcarbonat gewonnenen 
überkohlensauren Kaliums dargestellt. (Zlschr. Elektrochem.1896. S,137.) cZ 

Slllclumkohlenstofl' (Carbol'undam) und Ferrosll1clum. 
, Von F. Lürmann. 

Seit etwa 2 Jahren ha.t man es für zweokmässig befunden, den 
härteren, basisoh erzeugten Stahlsorten 0,15 bis 0,20 Proo. Silioium zu­
zusetzen, das in Form von Ferrosilicium dem Stahlbade mitgetheilt wird. 
Geeigneter für diesen Zweck würde indessen Silioiumkohlenstoff sein. 
Der Jahresbedarf davon würde sioh für das Deutsohe Reioh auf 2444 t 
Silioiumkohlenstoff im Werthe von M 1327092 belauten. Eine Ver­
unreinigung dieses Stoff.:ls durch Eisenoarbid, Magnesiumoarbid, Alu­
miniumcarbid oder Mangancarbid würde seinen Werth keineswegs herab­
setzen, ihn vielmehr erhöhen. Verf. sohlägt desshalb den Elektro­
chemikern vor, festzustellen, ob unter gegenwärtigen Verhältnissen für 
den genannten Zweok eine rentable Herstellung des Silioiumkohlenstoffs 
ohne Berüoksiohtigung seiner Verwendung als Sohleifmittel möglich ist. 
(Ztsohr. Elektroteohn. 1896. S, 113.) d 

Ist Acetylen ein Elektrolyt ~ 
Von G. Bredig u. A. Usoff. 

In der Hoffnung, die bisher vergebens gesuchten Kohlenstoffanionen 
zu finden, haben die Verf. das Verhalten des Aoetylens und seiner Salze, 
der Carbide, studirt, aber gefunden, dass das Aoetylen jedenfalls ein 
äusserst schwacher Elektrolyt, also auch eine der sohwäohsten Säuren 
ist. Demgemäss zeigte sioh das freie Acetylen in wä~seriger LÖ3ung 
nioht merklioh elektrolytisoh gespalten und auf der Greme stehend 
zwisohen Elektrolyten und Niohtelektrolyten. Das Gleiohe ergab sioh für 
das Aethylenoxyd. Da die Verf. seine moleoulare Leitfähigkeit in wässeriger 
Lösung bei 250 versohwindend kleID gefunden haben, so ist es als sohwache 
Basis zu bezeiohnen. (Ztsohr. Elektrochem. 1896. S, 116.) d 
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